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Unter dem zerknüllten Papier blitzte etwas auf und Siggi griff tief in den Mülleimer. Bingo. Er zog die Bierflasche heraus und steckte sie in eine seiner Plastiktüten.
Einundzwanzig.
Er ging den Kiesweg entlang bis zur nächsten Parkbank. Zuerst suchte er den Boden rund um die Bank ab, dann durchwühlte er den Mülleimer, der daneben stand. Er fand zwei kleine Colaflaschen aus Glas.
Dreiundzwanzig.
Siggi schlenderte weiter. Die Plastiktüten mit den Pfandflaschen klirrten leise bei jedem seiner Schritte. Bald lag die Radwegtour hinter ihm und er konnte sich den Liegeplätzen am See widmen. Der Tag war ungewöhnlich warm gewesen für diese Jahreszeit und versprach eine gute Flaschenbeute. Eilig hatte er es nicht. Die Reviere waren klar abgesteckt. Er und Helmut teilten sich den Weißen See und den Parkstreifen drum herum. Siggis Sammelgebiet reichte noch bis zum Freibad, dann würde er umdrehen. Es war Ehrensache, dem anderen nichts wegzuschnappen. 
Siggi blieb stehen und bückte sich. Er klaubte eine weggeworfene Zigarette zwischen den Steinen hervor und hielt sie hoch. Fünf bis sechs Züge gab die noch her. Er klemmte sie sich  zwischen die Lippen und strich dreimal mit dem Daumen über sein Feuerzeug – er brauchte dringend ein neues – bis endlich eine kleine Flamme im Dunkeln aufleuchtete. 
Siggi sog den Qualm in seinen Mund und schloss kurz die Augen. Gut erhaltene Restkippen waren immer ein Fest. Am See würde er noch mehr davon finden. 
Rauchend ging Siggi den leicht abschüssigen Weg zum Freibad hinunter. Eine Mülltonne gehörte noch ihm, die nächste stand in Helmuts Revier und er ließ die Finger davon.
Siggi wandte sich nach links und begann mit seiner Runde um die Liegewiesen. Das Strandbad öffnete erst in einem Monat, wenn das Wasser Badetemperatur erreichte, aber auch dann zahlte nicht jeder den Eintritt für die künstliche Sandaufschüttung am Rande des Sees. Die Liegewiesen waren gratis und gerade Studenten lümmelten hier tagsüber auf Picknickdecken, tranken Bier, rauchten und griffen ihrer sonnenbräunenden Freundin an den Hintern. Siggi kam auch tagsüber hierher und ging die Wiesen ab. Manche überließen ihm ihre Pfandflaschen und er bedankte sich stets unterwürfig und wünschte diesen verwöhnten Wohlstandskindern einen schönen Tag. Die Restkippen rührte er nicht an, wenn andere ihn beobachteten. Es ekelte sie, dass er Dinge in den Mund nahm, die auf dem Boden lagen und – fast noch schlimmer – die bereits den Mund eines anderen Menschen berührt hatten. Und wenn sie ihn widerlich fanden, bedeutete das weniger Flaschen.
Jetzt in der Nacht brauchte er keine Rücksicht auf so was zu nehmen und konnte verwerten, was immer er fand. Und die Liegewiesen gaben mehr her als nur ein paar Kippen und Bierflaschen. Halbgegessene Brote in Papiertüten, Dönerreste oder Pommes vom Imbiss an der Straße blieben fast jeden Tag auf der Wiese zurück und Siggi verschmähte nichts davon.
Er durchsuchte einen Mülleimer neben dem Weg, den letzten vor der großen Liegewiese. Er steckte die Bierflasche, die er fand, in eine Tüte
vierundzwanzig
und betrat dann die Grasfläche. Im Dunkeln konnte er einige helle Flecken auf dem Rasen ausmachen. Mit etwas Glück handelte es sich dabei nicht nur um Papiertaschentücher.
Siggi ging langsam, den Blick nach unten gerichtet, über das Gras. Kaugummipapier und Einmalservietten, eine leere Schachtel Marlboro (Siggi schaute zur Sicherheit hinein, ob sie wirklich leer war), zwei Bierflaschen.
Sechsundzwanzig.
Nicht schlecht. Eine bräunliche Tüte erregte seine Aufmerksamkeit. Er konnte den McDonald’s-Schriftzug erahnen. Als er näher kam, bestätigte sich seine Vermutung. Er nahm die Tüte und öffnete sie. Er fand das übliche Ensemble darin vor. Eine Pommespackung, eine Kiste Chicken-Nuggets, die leere Verpackung eines Burgers. Siggi schaute in den Burgerkarton hinein. Nichts. Nicht der kleinste Krümel. Merkwürdig. Er öffnete die Chicken-Nuggets. Das Innere sah aus wie unbenutzt. Als hätte jemand mit dem Staubsauger auch noch den kleinsten Rest von dem Papier abgesaugt. 
Geizkragen, dachte Siggi. Er ließ die Tüte wieder fallen. Die ganze Wiese lag noch vor ihm, also kein Problem. Ein paar Meter weiter sah er etwas Silbriges im Gras liegen. Er hob es auf.
Es war ein Zwei-Euro-Stück. 
»Geil«, entfuhr es Siggi leise. Das söhnte ihn mit dem McDonald’s-Geizkragen aus. Das Geldstück blinkte in seiner Hand wie frisch aus der Geldpresse. Völlig glatt und sauber. Eigentlich zu glatt. Eine Fälschung? Siggi zog sein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es aufflammen. Er hielt das Geldstück in den schwachen Lichtschimmer. Die Prägung sah abgerieben aus, wie geschmirgelt, die Ecken beinahe abgerundet, aber es schien echt zu sein.
Blitzblank, aber echt. Siggi ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. Dann ging er weiter zu den nächsten Hinterlassenschaften. Er fand eine Brottüte ohne einen einzigen Krümel darin, eine völlig saubere Plastikdose Fleischsalat vom nahe gelegenen Discounter und drei Bierflaschen. 
Neunundzwanzig.
Die ließen einem auch gar nichts übrig. Wahrscheinlich war heute bundesweiter Geizkragentag oder Tag der Schotten oder so was. Heutzutage gab es ja für alles einen Extratag. Mehr Tage, als das Jahr zu bieten hatte und niemand merkte das. Siggi hob eine Bierflasche
dreißig
 auf und stutzte, als er das Gewicht fühlte. Die schien noch ordentlich voll zu sein. Er warf einen Blick aufs Etikett. Schwarzbier. 
»Wohl doch kein Geizkragentag heute«, murmelte er. Er spähte durch die Flaschenöffnung, ob eine Wespe im Bier schwamm. Ein häufiger Grund für Sonnenbader, das geöffnete Getränk einfach stehenzulassen.
Glitzerndes nasses Schwarz. Kein Insekt zu sehen. Siggi setzte die Öffnung an die Lippen. 
Es fühlte sich merkwürdig an, als er die Flasche anhob. Ungewohnt. Das Ansetzen und Heben einer Bierflasche war ihm seit Jahren vertraut. Der Hebewinkel, die Gewichtsumverteilung, wenn das Bier seinen Lippen entgegen floss …  ein Gefühl, so gewohnt, dass es fast zu einem Instinkt geworden war. Und dieser Instinkt schlug jetzt Alarm. 
Das ist kein Bier in der Flasche … kein Bier …
Etwas berührte seinen Mund. Siggi zuckte zurück. Ein Schmerz wie von unzähligen kleinen Nadeln bohrte sich in seine Zunge. Siggi schrie und riss an der Bierflasche. Der Schmerz in seiner Zunge explodierte. Er bekam die verdammte Flasche nicht aus seinem Gesicht. Irgendwie wusste er, dass ihn etwas in die Zunge gebissen hatte, aber das konnte sein Bewusstsein noch nicht zu seinem Geist durchlassen. Etwas, das einem mit hundert kleinen Zähnen in die Zunge biss, etwas, das schwarz und glitzernd in Bierflaschen am See lauerte, das wäre zu viel gewesen. 
Viel zu viel. 
Siggi heulte und zerrte an der Flasche. Der Schmerz ist seiner Zunge war unbeschreiblich. Ein schmatzendes Geräusch drang an sein Ohr und die Flasche löste sich von seinem Gesicht. Das Gefühl der Erleichterung blitzte für eine halbe Sekunde in seinem Gehirn auf, dann registrierte er, dass sich das Ding immer noch an seiner Zunge festhielt. Es war aus der Flasche herausgeflutscht und hing jetzt aus seinem Mund. Siggi ließ die Flasche fallen und griff sich ins Gesicht. Er fühlte feuchte, glatte Haut und aus den Augenwinkeln sah er das schwarze Wesen, auf dem Lichtreflexe glitzerten. Dünne, tentakelartige Ärmchen legten sich auf sein Gesicht und winzige Zähne drangen überall durch seine Haut. Siggi keuchte und packte das Etwas mit beiden Händen. Als er zudrückte, quietschte es hell und fast kreischend, wie ein Ferkel, das man gegen seinen Willen an den Beinen hochhält. Es bohrte sich in sein Gesicht und hielt sich mit seinen winzigen
Zähnen?
an ihm fest. 
Siggi rannte los. Das Ufer des Weißen Sees war nur wenige Schritte entfernt. Er lief ins Wasser, bis es ihm über die Knie reichte und warf sich dann nach vorne in der verzweifelten Hoffnung, dass das Wesen sich im Wasser von ihm lösen würde. Er zog an den kleinen Ärmchen und schaffte es, zwei von seinem Gesicht abzureißen. Siggi tauchte auf, um Luft zu schnappen. Blut lief ihm in die Augen. Er konnte nur noch durch die Nase atmen, denn das Ding bedeckte jetzt seinen Mund und bohrte sich in die Lippen und das Zahnfleisch. Seine Hand schmerzte und er fühlte Nadelstiche, die durch sein Hemd in den Oberarm eindrangen.
Eine andere schwarze Kreatur saß auf seinem Arm und hielt ihn umklammert. Siggi ruderte in Panik mit den Armen und sah auf seiner Hand ein kleineres dieser Wesen sitzen. Ein Schmerz in seinem Rücken. Sie waren überall, einfach überall. Er begann, hirnlos um sich zu schlagen. Weg, weg, sie sollten einfach nur weggehen! Siggi fiel rückwärts ins Wasser. Er ging unter und ein hautiger, dünner Arm kroch in sein linkes Nasenloch, während das schwarze Ding begann, seine Zunge zu fressen. 
  
 
 
 
 

 
»Man, muss das sein?«
»Was hast du denn jetzt wieder. Wir hatten doch gesagt, wir fahren Boot.« Markus legte seiner Freundin die nasse Hand auf den sonnenwarmen Rücken.
»Iieeh, Mensch … ich hab da echt keinen Bock drauf. Hast du gesehen, wie dreckig das Wasser ist?« Katja blinzelte zu ihm hoch und Markus fragte sich zum hundertsten Mal, warum sie bei der Wärme dieses Retrokopftuch tragen musste. 
Ein großes Schild »Komme aus Friedrichshain« hätte auch gereicht. 
»Schatz«, sagte er versöhnlich. »Das wäre doch toll, wir zwei aufm See draußen, hm? Schau mal, da ist eine Fontäne, die kühlt uns ab, wenn wir zur Mitte fahren.« 
»Das Wasser ist dreckig«, wiederholte Katja und setzte die Sonnenbrille auf. Damit sah sie beinahe aus wie eine Frau aus den 50er Jahren. 
»In der Mitte vom See ist es sauber und es gibt Fische«, sagte er. 
Katja rollte sich auf den Rücken und verzog die Mundwinkel ein wenig. Sie war schlecht drauf. Zu viel Sonne schlug sich auf ihre Laune nieder und Markus war sich nicht sicher, ob das Kopftuch in dem Fall nutzte oder schadete. Wenn er sie nicht in das Boot bekam, musste er sich etwas anderes überlegen. Eigentlich wollte er ihr von seiner Überraschung auf dem Wasser erzählen und nicht auf einer überfüllten Liegewiese, wo sich jeder umdrehte, wenn ihm Katja – hoffentlich – jubelnd um den Hals fiel. Den Inselurlaub hatte er sich vom Munde abgespart und hoffte, damit einen Volltreffer zu landen.
Er streckte ihr die Hand entgegen. 
»Komm, Schatz, bitte.«
Katja stöhnte unwillig und ließ sich auf die Decke zurücksinken. Markus griff nach ihrem Arm und zog sie hoch. Sie machte sich extra schwer, das spürte er. Dann stand sie endlich auf den Füßen und Markus schleifte sie zu dem kleinen Bootsverleih.
 
Es glitt durchs Wasser und hielt sich dabei dicht am Grund. Seine Gliedmaßen fühlten über den Boden und feinste Rezeptoren registrierten jede kleine Veränderung. Nicht weit entfernt waren die anderen ebenfalls auf Nahrungssuche. Sie standen miteinander in Verbindung. Jede Erfahrung, jede Kleinigkeit teilten sie als Information mit dem Schwarm. Ein Gruppenbewusstsein, eine simple Form der Kommunikation mit maximaler Effektivität. Keines von ihnen konnte etwas tun, ohne dass die anderen davon erfuhren. Sie lernten gemeinsam und funktionierten gemeinsam, ohne sich selbst als Individuen wahrzunehmen. 
Es spürte eine Bewegung in der Nähe. Ein kleines Tier. Die anderen wussten in derselben Sekunde von der nahen Beute, aber keines von ihnen eilte herbei. Das Tier war zu klein und würde nicht mal eines von ihnen ernähren. Sie blieben an ihren Positionen und suchten weiter den Grund ab.
 
»Wir nehmen ein Tretboot«, sagte Markus und hielt dem Mann auf dem kleinen Holzsteg einen Zehner hin. Er bekam das Wechselgeld zurück und half Katja in eins der Boote.
»Wenn du keine Lust hast, kann ich auch treten«, bot er an, als Katja genervt ihre Füße auf die Pedale hob.
»Nein, schon gut«, sagte sie. Markus stieß das Boot vom Steg ab und begann zu strampeln.
Platschend setzte sich das rote Plastikboot in Bewegung. Markus steuerte auf die Mitte des Sees zu. Katja trat auch in die Pedale und Markus überlegte, ob er wirklich jetzt die Katze aus dem Sack lassen sollte in dieser Stimmung. Vielleicht war ein Candle-Light-Dinner doch geeigneter. Oder doch nicht. Am Ende warf sie ihm noch Spießertum vor, wenn sie im Kerzenschein saßen. 
Katja ließ ihre Hand ins Wasser hängen. Die ersten Tropfen der großen Fontäne erreichten sie beide und kühlten Markus’ Stirn. 
»Ich hab bisher keinen einzigen Fisch gesehen«, sagte Katja.
»Normalerweise sind die in kleinen Schwärmen hier überall«, antwortete Markus und sah sich um, als könnten ein paar Fische seine Behauptung beweisen und damit die Stimmung heben.
Etwas berührte Katjas Finger und sie riss die Hand aus dem Wasser.
»Ich glaub, da war einer!«, rief sie. »Ich hatte einen an der Hand.«
»Na siehst du«, sagte Markus. 
»Das hat sich voll eklig angefühlt.« Katja wischte ihre Hand an der Hose ab.
Okay, Schatz, lassen wir’s, dachte Markus. Ist nicht unser Tag heute.
»Lass uns einfach zurück fahren«, schlug er vor. Es klang resigniert, ein wenig enttäuscht auch. Aber Katja schien das nicht zu bemerken. Jedenfalls widersprach sie nicht und Markus wendete das Boot. In diesem Moment war ihm die Lust auf Überraschungen komplett vergangen.
 
Es hatte das warme Fleisch verfehlt. Blind tastete es umher, aber die Beute war verschwunden und alle anderen wussten nun davon. Auch ihnen war die Duftspur, das körperliche Ertasten der Beute, jetzt so vertraut, als hätten sie sie selbst berührt. 
Es heftete sich an das Objekt, das sich durchs Wasser bewegte und schlug probeweise seine Zähne hinein. Eine Sekunde später wussten alle, dass das Objekt unorganisch und damit nicht essbar war. Es fühlte das Näherkommen der anderen. Die große Beute befand sich noch in Reichweite und der Energieeinsatz lohnte sich. Der Schwarm kam heran. Die ersten von ihnen erreichten das Objekt, auf dem sich die Beute befand und hefteten sich an. Das Objekt änderte plötzlich die Richtung und der restliche Schwarm folgte ihm. Immer mehr von ihnen klammerten sich an das Boot.
 
Seine Beine schmerzten. Markus wollte einfach nur noch zum Ufer und aus diesem Boot heraus. Irgendwie wurden sie immer langsamer und es fiel ihm zunehmend schwerer, gleichmäßig in die Pedale zu treten. Eine Strömung? Unwahrscheinlich. So groß war der Weiße See auch wieder nicht. Er keuchte vor Anstrengung und bemerkte, dass Katja sich ebenfalls ziemlich abmühte. 
»Ist alles klar bei euch?«, rief der Bootsverleiher ihnen von Anlegesteg zu. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass sie so früh wieder zurückkamen.
»Ja!«, rief Markus. »Aber wir kommen nicht so richtig vorwärts. Keine Ahnung, woran das liegt!«
Sie erreichten den Anlegesteg und der Mann half ihnen aus dem Boot.
Er nahm die Leine und zog es weg von den Verleihbooten in eine andere Ecke.
»Ich seh’s mir später mal an. Tut mir leid für euch«, meinte er.
»Kein Problem«, sagte Markus. »Wir hatten sowieso keine Lust mehr.«
 Er sah aus dem Augenwinkel, dass Katja ein mürrisches Gesicht aufsetzte. Er ging über den Steg zu der Liegewiese zurück, ohne sich nach ihr umzudrehen.
 
Die Beute entfernte sich. Die Duftspur verschwand und sie regten sich. Sie saßen auf der Oberfläche des toten Objekts, nebeneinander, übereinander. Eine schwarze Schicht von gut einem halben Meter Dicke. Und dann meldete sich eine neue Information, die in ihren Körpern nur aus ein paar Molekülen bestand und trotzdem von großer Bedeutung war.
Eines von ihnen hatte die Spur wieder aufgenommen. 
 
Markus ging zu der Picknickdecke zurück und setzte sich. Katja kam über die Wiese auf ihn zu. Wahrscheinlich würden sie gleich streiten und er dachte schon darüber nach, wie er aus der Nummer herauskam. Sie war manchmal so unglaublich empfindlich. 
In seiner Hosentasche piepste es und er kramte dankbar nach seinem Handy. Eine SMS konnte in manchen Situationen so rettend sein, wie der silberne Ritter, der auf dem Schimmel angaloppiert kam. Er öffnete seine Nachrichten.
Ey, Kussi! Morgen wir beide Kontrolletti. Birger krank. Bussi.
»Was ist denn?«, fragte Katja und Markus dankte Bussi im Stillen für dieses unverfängliche Gesprächsthema.
»Bussi und ich machen die Kontrollrunde morgen.«
»Morgen wollten wir in die Nachmittagsvorstellung, bevor der Film nicht mehr kommt.«
Wir ist gut, dachte Markus. Du wolltest das.
Er selbst stand nicht auf Liebesschnulzen, auch wenn sie Literaturverfilmung hießen. Aber Katja zuliebe wäre er mitgegangen, hätte sich viele Nachos gekauft und sich während der Vorstellung aufs Essen konzentriert. 
»Das können wir trotzdem machen. Die Tour ist nur morgens«, sagte er.
 »Au, man … mit dir kann man echt gar nix planen«, maulte sie. »Morgens ist der Brunch mit Bille.«
»Dann musst du da eben allein hingehen, ich habe mir meine Arbeitszeiten nicht selbst gemacht.«
Katja zog ihr Kopftuch aus und stopfte es in die Picknicktasche. Das war kein gutes Zeichen, fast schon eine Kampfansage. Mit verstrubbelten Haaren sah sie auf ihn herunter. 
»Hast du schon mal dran gedacht, wie das für mich ist? Die reden alle schon blöd, weil du fast nie mit mir mitkommst. Nie hast du Zeit für mich.«
Deshalb wollte ich dir den Urlaub schenken, aber du hörst ja nicht zu, dachte er. 
Einige Tropfen fielen ihm ins Gesicht. Es fing an zu regnen. Die Leute standen auf und begannen im stärker werdenden Regen, ihre Sachen zusammenzupacken.
 
Es folgte der zarten Duftspur vor sich, tastete mit schlanken Armen die Umgebung ab. Die Beute musste ganz nah sein. Es fühlte eine Stofflichkeit und biss einmal hinein. Falsch. Es glitt weiter an dem Gewebe entlang und suchte. Der Duft verstärkte sich auf einmal erheblich.
Blind stürzte es sich auf die Quelle der Duftspur und biss zu. Seine kleinen Zähne versanken in weichem Gewebe. Weich und tot. Nicht essbar. Das Gewebe trug den Duft der Beute, aber es war kein Fleisch. Es grub sich in das weiche Ding hinein, suchend, wühlend, um sich beißend. 
 
Katja zog den Reißverschluss der Picknicktasche zu und warf sie sich über die Schulter.
»Ich fahr nach Hause«, sagte sie.
»Ich bringe dich«, bot Markus an.
»Lass mal, ich nehm die Tram.«
Er zuckte die Achseln. Dann eben nicht. Sein Angebot stand, es war ihre Entscheidung. Sein T-Shirt verdunkelte sich immer mehr an den Schultern. Er sollte auch zu seinem Wagen gehen, bevor der Regen ihn völlig durchnässte. Markus ging den Weg hoch zur Straße, wo sein Wagen parkte. Er stieg ein und zog sein Handy aus der Tasche. 
Geht klar, bis morgen. Kussi. tippte er und schickte die Nachricht ab. Lieber mit Bussi, alias Bernd, durch die stinkenden Abflusskanäle laufen, als mit Katja zu Billes Geburtstagsbrunch. Eigentlich war diese Variante den Ärger wert. Bille war viermal so alternativ wie Katja und zweimal so ungeschminkt. Bille wickelte sich Hanflappen um den Oberkörper, trug ebenfalls Kopftuch (selbst gebatikt) und ihr Freund, Joshua, war der Ansicht, im Mittelalter hätten sie auch schon auf Seife verzichtet, warum also heute etwas daran ändern? Wenn Markus ihn sah, musste er immer an Aragorn von Herr der Ringe denken, der stets undefinierbare Lederrollen mit sich herumschleppte, die aber nie zum Einsatz kamen.
Er passte einfach nicht in dieses Metier, auch wenn er Katja wirklich gern hatte. 
Markus warf den Motor an und schaltete den Scheibenwischer ein. Sollte der Regen noch stärker werden, war es umso wichtiger, dass sie morgen die Inspektion machten. Die Kanalisation war voller fester Abfälle, die Staus im Kanalsystem verursachten.
Und bei Regen konnte das ganz schnell gehen. Das sollte selbst eine Katja einsehen, die sich bei alternativen Öko-Brunchs vorkam, als habe sie mit der Verschmutzung tief in der Erde gar nichts zu tun, weil sie sich veganen Brotaufstrich auf Reismehlscheiben reinzog. 
Markus musste sich selbst stoppen. Er steigerte sich wieder in diese Sache hinein. Er fuhr um die Wohnblocks herum, dann bog er in die Berliner Allee ein, Richtung Alexanderplatz.

Der Regen hatte alle Besucher verscheucht. Es brachte nichts, weiter zu warten. Selbst wenn das Wetter sich heute noch mal besserte, schafften es die Leute nicht, sich wieder aufzuraffen und in den Park zu gehen. Das war Erfahrungssache. Günther stand auf, um nach dem Boot zu sehen, das das junge Pärchen heute verfrüht zurückgebracht hatte. Er langte nach der Leine und zog es zu sich heran. Günther spürte einen gewissen Widerstand, es glitt tatsächlich nicht gut durchs Wasser. Durch den Regen und das allmählich abnehmende Licht des frühen Abends konnte er im Wasser nichts erkennen. Er packte das Plastikboot und versuchte es anzuheben.
»Scheiße … was is das denn«, murmelte er. Normalerweise konnte er so ein Teil problemlos ein Stück aus dem Wasser ziehen, aber bei diesem Boot musste sich etwas darunter verfangen haben, denn es schien Tonnen zu wiegen.
Nur was? Die Unterseite des Bootes war glatt, wie aus einem Stück. Nochmals versuchte er erfolglos, das Boot etwas nach oben zu ziehen. 
Günther ging, um seine wasserdichte Anglerhose zu holen. Er würde diesem Problem auf den Grund gehen und dann Feierabend machen. 
 
Katja schloss die Haustür auf und zwängte sich in den engen Flur ihrer Wohngemeinschaft. Sie streifte die Schuhe ab, ging in ihr Zimmer und stellte die Picknicktasche neben das Bett.
Ein Bad war jetzt genau das Richtige. Scheißregen. Scheißtag. 
Warum mussten sie immer streiten, warum konnte sie nicht einmal unzickig sein? Sie wusste ganz genau, dass Markus sich Mühe gab und viel Geduld mit ihren teilweise nervigen Freunden bewies. Ja, sie selbst fand sie manchmal auch nervig. Und es gab Tage, da wollte sie einfach alles über den Haufen werfen und zu McDonald’s gehen. Sie wollte Ketchup, Majo und frittiertes Fleisch essen. Sie wollte sich mit zuckerhaltigen Getränken vollschütten und fast schwarzen, schokotriefenden Kuchen mit der Gabel zerteilen …
Katja dachte an Billes Brunch morgen in dem weltgerechten, fairgehandelten und ökogepuderten Laden in Friedrichshain, der Billes Freund gehörte. Wollte sie wirklich mit diesen Typen abhängen? 
Sie dachte an Markus und sein enttäuschtes Gesicht, als er aus dem Boot gestiegen war. Warum hatte er sie zu dieser Bootsfahrt gedrängt? Vielleicht hatte er ihr etwas sagen wollen.
Ich dumme Kuh, dachte sie. Ich kenne ihn doch. Bin ich blöd.
Vielleicht würde sie ihn später anrufen, aber nicht jetzt. Zuerst musste sie ins Bad. Und von ihrer motzigen Stimmung ein wenig runterkommen.
Als Katja das Zimmer verließ, bewegte sich die Tasche neben ihrem Bett. Eine Beule entstand an der Seite, flachte wieder ab, und etwas, das dringend heraus wollte, zischte leise und wütend.
 
Das Wasser fühlte sich kühl an, auch durch die Gummihose. Darüber trug er eine Wetterjacke und dicke Latexhandschuhe.
Günther dachte an ein zünftiges warmes Abendessen, das er sich später in seiner Lieblingskneipe gönnen würde. Das tat er immer, wenn er eine unschöne Aufgabe vor sich hatte und das half meistens.
Schritt für Schritt watete er in den See hinein. Über seiner Schulter hing ein kleiner Beutel mit Werkzeug. Das Tretboot dümpelte auf der unruhigen Wasseroberfläche. Wind kam auf und trieb Regentropfen in sein Gesicht. Er blinzelte. Noch ein paar Minuten, dann war er hier fertig. Kein Problem. Günther stellte sich ein heißes Schnitzel vor, mit Kroketten und Zigeunersoße. Er ging auf das Boot zu, kam aber nur langsam voran. Der Wasserwiderstand war unnatürlich hoch und seine Beine fühlten sich schwer an, als würde er durch tiefen Morast waten. Günther griff nach dem Boot und zog es zu sich heran. Dann fuhr er mit der Hand am Bootsboden entlang. Er ertastete eine weiche Masse, packte hinein und zog das Zeug an die Oberfläche. Was zum Teufel war das? Schlick? Algen? Günther hob seine Hand ein wenig höher. Das Zeug bewegte sich. Und dann drehte es sich und packte seine Hand. Günther fühlte kleine Nadelstiche, die durch den Handschuh drangen und schrie auf. Er schleuderte seine Hand, aber das Ding verbiss sich nur fester in das grüne Gummimaterial. Mit der Linken griff er nach dem Handschuh und streifte ihn mit dem Vieh zusammen ab. Er brüllte vor Schmerz und sah Blut auf dem Handrücken. Im hohen Bogen flog der Handschuh, umklammert von dem schwarzen Wesen, in den See. Günther presste die rechte Hand an sich und biss die Zähne zusammen. Gott, tat das weh. 
Mistvieh.
So was hatte er noch nie gesehen. Was war das nur für ein Biest? Jedenfalls musste er das melden. Die von der Stadt sollten den See vor Saisonstart mal gründlich durchkämmen, bevor noch ein Schwimmer verletzt wurde. Günther drehte um und pflügte durch das Wasser zurück zum Ufer. Er konnte kaum noch gehen. Seine Beine fühlten sich an wie Elefantenschenkel.
Er sah an sich herab und sog fast schon asthmatisch die Luft ein. Sie waren an ihm. Die schwarze Masse bedeckte seine Beine und eines dieser Dinger kletterte eben über seinen Hosenbund. Ein Schmerz flammte an seiner Hüfte auf. Sie bissen ihn durch die Hose. 
Keuchend riss er die Druckknöpfe seiner Jacke auf und schleuderte sie von sich. Er streifte die Hosenträger ab und drückte den Latz weg von seiner Brust, denn ein Exemplar hatte sich inzwischen bis zu ihm hochgearbeitet. Günther zog die Hose nach unten und versuchte gleichzeitig, aus seinen Stiefeln zu kommen. Mit dem rechten Fuß trat er auf die Hacke des linken und sein Fuß löste sich aus dem Stiefel. Eines der Biester biss ihn in den Oberschenkel. Günther schrie und schlug auf das Geschöpf ein. Er streifte den anderen Stiefel ab, warf sich nach vorne ins Wasser und kraulte los. Ein paar Meter bis zum Ufer. Eins erwischte ihn am Bein, aber Günther schwamm weiter. Dann fühlte er sie auch am Rücken, an der Seite, am ganzen Körper. Sie legten sich auf ihn, als würde es sich um einziges Geschöpf handeln. Und dann bissen sie zu. Günther verlor die Beherrschung und schlug schreiend um sich. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass dies hier das Ende sein könnte, dass er es vielleicht nicht schaffen würde. 
Das Bild des Schnitzels mit Kroketten und Zigeunersoße schoss ihm paradoxerweise durch den Kopf. So stark hatte er diese Vorstellung mit Stresssituationen verknüpft, dass irgendein Stirnlappen ihm diese Info in den letzten Minuten seines Lebens sendete. Günther verschluckte sich und Seewasser gelangte in seine Lunge. Dann ging er unter. Ein schwarzglänzendes Geflecht legte sich auf sein Gesicht und verdunkelte seinen Blick.
 

Der Regen hatte aufgehört. Markus sah auf sein Handydisplay. Noch war es nicht zu spät. Nachdem er zu Hause wieder etwas runtergekommen war, dachte er über ein versöhnliches Angebot an Katja nach. Er könnte Bernd anrufen und ihm vorschlagen, die Inspektion heute Abend durchzuziehen. Es war nichts Aufwendiges und sie konnten das zu zweit erledigen. Dann hätten sie beide den nächsten Vormittag frei und er könnte mit Katja Billes Geburtstag durchstehen. Ja, das war nicht die angenehmste, aber doch die beste Idee, um die Sache wieder hinzubiegen. Zwischen dem Brunch und der Literaturverfilmung ergab sich bestimmt ein guter Moment, um ihr von dem Urlaub erzählen. Markus rief Bernd an. Der reagierte, wie erwartet, nicht begeistert, aber Markus erzählte von seinem Beziehungsproblem und legte noch einen Fussballabend vor der Glotze mit Gratisbier und Pizza auf seine Kosten obendrauf. Bernd gab schließlich nach. 
Eine halbe Stunde später stand Bernd mit dem Einsatzfahrzeug vor Markus’ Wohnung.
Markus grinste. Sie waren einfach ein Superteam. Die Leute an der Oberfläche hatten keine Ahnung von ihrer Arbeit in den Kanälen. Sie waren die Feuerwehr unter Tage, die verkannten Helden des Abwassers. Untereinander hatten sie Zweier- und Dreier-Teams gebildet und sich Teamnamen gegeben. Als echte Switch-Fans nannten sich Markus und Bernd Kussi und Bussi, nach den zwei süßen Robbenbabies aus dem Soester Zoo, die immer wieder mal von einer umwerfend echt nachgespielten Katja Burghardt angekündigt wurden. 
Was ist sssüßßer? A: ein Robbenbaby oder B: zssswei Robbenbabiesss?
Katja …
Markus nahm die Haustürschlüssel und machte sich auf den Weg. Auf Katjas Gesicht freute er sich jetzt schon. 
 
Da es zu keiner visuellen Wahrnehmung fähig war, registrierte es nicht die Dunkelheit um sich herum, wohl aber die Gerüche, die Beschaffenheit des Materials, das es berührte. Es konnte seinen Körper mit einem minimalen elektrischen Feld umgeben. Die Geschwindigkeit der Entladung über die Luft lieferten ihm Informationen zu Luftfeuchtigkeit und Temperatur, mit denen es unbewusst arbeitete. 
Nur halfen ihm diese Fähigkeiten im Moment nicht, einen Ausgang aus der Hülle zu finden, die es umgab. Es hatte einige organische Verbindungen entdeckt und vertilgt. Seine Ärmchen, besetzt mit tausenden winzige Zähnchen und hunderten kleinen Schlundöffnungen, ließen nichts zurück. Es tastete sich wieder an dem weichen Material entlang. Und dann spürte es einen Anstieg der Luftfeuchtigkeit, minimal, aber deutlich. Es kroch weiter, orientierte sich an der Quelle der feuchten Luft. Seine Tastorgane befühlten jeden Zentimeter. Sie glitten hin und her und fanden den Riss in der Hülle. Es streckte einen Arm hindurch. Dann einen zweiten. Wärmere, feuchtere Luft. Hier war der Weg nach draußen. Es drückte seine Arme auseinander und das morsche Material der Tasche gab Stück für Stück nach. 
 
»Ich sag dir was«, meinte Bernd, während er die Kamera per Fernsteuerung durch den Abwasserkanal lenkte.
»Was?«, fragte Markus. Auch er sah auf den Bildschirm. Bisher sah alles vertretbar aus. Die Masse der Festabfälle hielt sich in Grenzen und die Kanalwände erwiesen sich als erstaunlich sauber.
»Ich hab da unten seit Wochen keine Ratte mehr gesehen. Weder ne tote noch ne lebendige.«
Bernd ließ die Kamera weiterfahren. Markus dachte über die Ratten nach. Er hatte schon so viele gesehen, dass er nicht mehr einordnen konnte, wann das gewesen war. Aber sie kreuzten  seltener seinen Weg, das war ihm auch aufgefallen. 
»Mann … das sieht aus, als hätte einer da unten alles blank geleckt. Guck dir das an …«
Bernd wies auf eine Stelle des Bildschirms. Das Kamerabild zeigte eine makellos saubere Tunnelwand. Wo sonst Unrat und Dreck von der Decke hing, wirkte der Beton wie frisch geschrubbt. 
»Also normal ist das nicht«, stellte Markus fest. »Vielleicht ist es ne Chemikalie, die das macht, aber wo soll die in so großen Mengen herkommen?«
»Das muss was anderes sein.« Bernd drehte die Kamera und hielt inne. 
»Kussi, du Arsch, jetzt gib dir das mal!«, rief er. Markus starrte auf den Schirm und konnte kaum glauben, was er sah.
»Das sind Tiere! Irgendwelche Amb… ach, scheiße, wie heißen die?«, fragte Bernd.
»Amöben?«
»Ja.«
»Das sind doch keine Amöben. Sieht eher aus wie große Spinnen oder was in der Art. Vielbeiner.«
»Was sind denn Vielbeiner?«, fragte Bernd.
»Kein Plan, wie würdest du die denn nennen?«
Die Kamera glitt über die dicht gedrängt sitzenden und krabbelnden Wesen. An manchen Stellen konnte man keine einzelnen Tiere mehr erkennen, nur noch ein schwarzes Netz von wogenden dünnen Beinen und Körpern. 
»Ich geh runter«, sagte Bernd schließlich. 
»Um was genau zu tun?«, fragte Markus.
»Ich pack mir so ein Vieh und nehm es mit. Das müssen wir dem Gesundheitsamt melden.«
Markus nickte. Was auch immer das für Tiere waren, dort gehörten sie nicht hin. Wahrscheinlich hatte da wieder einer irgendwas Exotisches eingeschleust und dann in der Toilette runtergespült, als es lästig wurde.
Bernd machte sich bereits an den Gas-Check. 
 

Vorsichtig stieg Katja aus der Badewanne. Die Fliesen konnten sehr rutschig sein, wenn sie nass wurden. Einen Badteppich gab es nicht in der WG, weil Julien das unhygienisch fand. In ein Handtuch gewickelt ging sie langsam zur Tür. Sie blieb stehen. Da war etwas. Etwas hatte an der Tür gekratzt, sie war ganz sicher. Ein paar Sekunden stand sie ganz still und lauschte. Und da war es wieder. Als ob etwas an dem Lack der hölzernen Badtür entlang strich. 
Eine Schlange?
Julien hielt verschiedene Schlangen in den Terrarien seines Zimmers. Ein ewiger Streitpunkt in der WG. Was, wenn so ein Vieh ausgekommen war und durch die Wohnung glitt? Normalerweise hätte sie jetzt Julien angerufen, aber ihr Handy lag in ihrem Zimmer.
Katja sah sich im Bad um. Der Wäschekorb! Sie verknotete das Handtuch vor ihrer Brust und ging zu dem geflochtenen Weidenkorb. Sie schüttete den Inhalt kurzerhand auf den Boden und trug den Korb zur Tür. Dort platzierte sie ihn so, dass die Schlange direkt hineinglitt, wenn sie ins Bad kriechen wollte. Vielleicht lockten die Wärme und der Wasserdampf sie an.
Katja griff nach dem Wischmob neben der Tür, falls sie ein wenig nachhelfen musste. Eine Schlangenphobikerin war sie nicht gerade, aber Anfassen musste auch nicht unbedingt sein.
Langsam öffnete sie die Tür. 
Katja schrie und fiel rückwärts auf den Boden. Mit einem Satz flog das schwarze vielbeinige Wesen über den Wäschekorb. Katja kreischte und kroch rückwärts. Sie hielt den Wischmop mit einer Hand vor sich und das Geschöpf stürzte sich auf die Stofffäden des Mopps und umklammerte sie. Katja ließ den Mopp los und krabbelte auf den Berg benutzter Wäsche zu. Etwas landete auf ihrem Rücken. Dann durchstachen nadelspitze Zähne das Handtuch und ihre Haut. 
Es beißt! Es beißt!!! 
Sie warf sich herum und versuchte, sich das Handtuch vom Leib zu reißen.
 
»Mein Gott, Alter …« Bernd richtete seine Lampe auf die wogende Masse an der Wand. 
»Das sind hunderte, ich sag’s dir.«
»Tausende«, korrigierte Markus. »Und denk mal nicht, dass die nur in diesem Schacht hocken.«
Der Lichtstrahl schwenkte zur anderen Seite des Tunnels. 
»Die waren vorhin aber noch nicht da. Die kommen von allen Seiten«, sagte Bernd. 
Markus sah, wie immer mehr der schwarzen Vielbeiner über den Beton in ihre Richtung krochen. 
»Vielleicht zieht sie das Licht an«, mutmaßte Markus. 
Bernd trat näher an einen der Vielbeiner heran und berührte ihn mit der Schuhspitze. Sofort stürzte sich das Tier auf ihn und umklammerte Bernds Stiefel. 
»Fuck!« Er schüttelte den Fuß, aber das Tier ließ nicht von ihm ab. Plötzlich kam Bewegung in die dunkle Masse. Wie auf einen stummen Befehl lösten die Wesen sich voneinander und strömten auf die beiden Männer zu. 
»Achtung, Bussi!« Markus holte mit dem Fuß aus und trat mit voller Wucht seitlich gegen das Ding an Bernds Stiefel. Es kreischte schrill, hielt sich aber weiter fest. Markus trat mehrere Male gegen den schwarzen Klumpen aus Beinen, bis es sich löste und auf den Boden fiel.
»Lauf!«, schrie Markus. Über ihnen zog sich die Kanalwand zu, wie der Himmel vor einem Gewittersturm.
 
Das Handtuch flog in die Ecke und prallte gegen die Wand. 
Blut lief ihr den Rücken herunter. Sie hatte das Tier mitsamt dem Handtuch fortgerissen und weggeschleudert. Zitternd zog sich Katja am Badewannenrand hoch und ließ sich in die Wanne fallen. Sie lugte über den Rand zur Ecke neben der Tür, wo das Handtuchbündel zu Boden gefallen war. Spinnenartige Beine streckten sich aus dem gelben Frotteestoff. Katja konnte ihr eigenes Blut auf dem Handtuch sehen. Das Wesen tastete über den Stoff und biss in die blutige Stelle. 
Ob es mich dort noch riecht? dachte Katja. Mein Gott.
Wieder biss das Tier in das blutige Handtuch. Katja weinte leise. Sie fuhr sich mit der Hand über den Rücken. Rot. Blut …
Von der Badewanne aus langte sie nach einem Wäschestück und zog es zu sich heran. Eins von ihren Unterhemden. Sie rieb das Blut an ihrer Hand auf den Stoff. Dann warf sie es dem Tier entgegen. Das Stoffstück landete einen halben Meter von dem blutigen Handtuch entfernt. Sofort sprang das Wesen dem Hemd entgegen und biss hinein. 
Der Geruch, es ist der Geruch … oder
Vielleicht hatte es das Unterhemd auch heranfliegen sehen.
Jetzt musste sie ruhig bleiben. Und nachdenken. So gut man nackt in einer Badewanne mit einem beißwütigen Monster im Zimmer eben denken konnte. Sie richtete  sich auf und reckte sich nach dem kleinen Badregal neben der Wanne. Mit den Fingerspitzen zog sie einen sauberen Waschlappen aus dem Regal. Sie kippte etwas von Juliens Duschgel darüber, das nach einem teuren Herrenparfüm roch. Dann warf sie den Lappen Richtung Tür. Keine Reaktion. Also doch. Dieses Ding flog auf ihren Duft, auf Menschenduft.
 
Markus erwischte die Leiter und erklomm die ersten Sprossen. Bernd war dicht hinter ihm. 
»Ruhig, Mann«, sagte Bernd. »Das sind doch nur ein paar Viecher. Die fallen schon nicht über uns her.«
»Der Vielbeiner eben hat dich gebissen, Bussi! Das hast du nicht gemerkt bei deinen Stiefeln. Die beißen!« Markus erreichte die Oberfläche und stemmte sich aus dem Kanal. 
Bernd schrie. Markus sprang auf und sah in den Schacht hinunter. Bernd stand auf halber Höhe der Leiter. Fünf Vielbeiner saßen auf ihm und bissen ihm in die Arme und den Oberkörper. Eines saß sogar auf seinem Helm und mühte sich an der glatten Oberfläche ab. 
»Los! Weiterklettern! Weiter!!«, schrie Markus. Bernd kletterte schreiend weiter. 
Markus sah sich um. Der Hochduckreiniger! Nein, die Düse konnte Beton von der Wand sprengen. Damit würde er Bernd verletzen …
Markus warf sich auf den Boden und streckte den Arm nach unten. Es war ein schrecklicher Anblick. Die Vielbeiner strömten von allen Seiten herbei. Bernd war unter den wimmelnden Köpern kaum noch auszumachen.
»Komm schon, Bussi!! Ein paar Stufen noch! Gib mir deine Hand!«
Bernd stieß einen Schrei aus, wie Markus ihn noch nie von einem Menschen gehört hatte.
Ein Ton zwischen Todesangst und Kampfansage. Und dann griff er nach der letzten Sprosse der Leiter. Markus packte ihn und zog ihn aus dem Kanal heraus. Bernd und die Vielbeiner, die auf ihm saßen, fielen auf die Straße.
Markus schob den schweren Kanaldeckel an seinen Platz und verschloss das Loch im Boden. Dünne schwarze Arme fühlten durch die Löcher im Deckel und tasteten über den Asphalt, während Markus zum Wagen lief und die Beifahrertür öffnete. Er zog eine kleine Axt und den Gasbrenner unter dem Vordersitz heraus. Dann rannte er zu Bernd, der sich schreiend unter den Tieren wand. 
»Stillhalten!«, schrie Markus. Er zündete den Brenner und hielt ihn an eines der Wesen. Es kreischte schrill und fiel von Bernd ab. Es wand sich auf dem Boden und Markus Axt hieb es mittendurch. 
»Ich brenn euch den Arsch ab, ihr Scheißviecher!«
Er fuhr mit dem Brenner über die Tiere, die schreiend von Bernd abließen. Markus erledigte die meisten mit gezielten Axthieben. Blutige Bisswunden überzogen Bernds Körper, der einfach nur noch sein Gesicht mit den Armen schützte und vor sich hin wimmerte. 
Ein Auto fuhr die Straße entlang und bremste scharf neben den beiden Männern, während Markus weiter die Vielbeiner von Bernds Körper herunter brannte.
Der Fahrer stieg aus und starrte mit offenem Mund zu ihnen herüber.
»Rufen Sie 112 an! Los!«, schrie Markus ihn an. 
 
Katja setzte einen Fuß auf den Fliesenboden. Dann noch einen. Sie nahm mehrere Unterhosen und Unterhemden von sich und warf sie in die Waschmaschine. Dann nahm sie ein T-Shirt und drückte es sich in Rücken auf die Wunde. Vorsichtig näherte sie sich dem schwarzen Spinnentier. Nein, Spinnen waren anders. Dieses Ding schien keinen abgegrenzten Körper zu haben. Vielmehr einen hautigen Knoten, aus dem unterschiedlich lange Tastbeine hervorwuchsen.
Es schien ihr Näherkommen zu bemerken, aber damit hatte Katja gerechnet. Sie legte das T-shirt auf die Fliesen und zog es langsam über den Boden. Das Tier hob für eine Sekunde die Vorderglieder, dann rannte es auf das blutige Shirt zu. Katja schleifte den Köder hinter sich her und musste sich beherrschen, um nicht in Panik zu verfallen. Sie erreichte die Waschmaschine, warf das Hemd hinein und sprang mit einem Satz, den sie sich selbst nie zugetraut hätte, in die Badewanne. 
Fauchend kroch das Wesen in die runde Öffnung der Waschtrommel und fiel über die vermeintliche Beute her.
Katja hüpfte aus der Wanne. Mit einem Schrei schlug sie die Tür der Waschmaschine zu.
Ihre Hände zitterten, als sie die Temperatur auf 90 Grad einstellte. Dann startete sie das Waschprogramm.

Kein Wunder, dass es keine Ratten mehr gibt, dachte Markus. 
Sein Handy meldete sich. Katja rief an. Er überlegte, ob er den Anruf nicht wegdrücken sollte. Diese Situation konnte er jetzt nicht erklären. Eben verluden sie Bernd in den Notarztwagen. Markus durfte nicht mitfahren, er war kein Verwandter. Aber die Verletzungen schienen nicht lebensbedrohlich zu sein.
Er nahm den Anruf an.
»Markus«, hörte er Katjas verheulte Stimme. »Ich bin im Krankenhaus Moabit.«
»Was? Bist du verletzt?«
»Ja, ist aber nicht so schlimm. Ich erzähl’s dir dann hier. Das glaubst du mir eh nicht.«
»Ich muss dir auch was erzählen. Das glaubst du schon gar nicht.«
»Meine Geschichte ist besser«, sagte Katja.
»Niemals.« Er lächelte. 
»Ich krieg jetzt noch ne Tetanus-Spritze. Kannst du mich abholen?«
»Ja. Ich muss hier noch was erledigen, dann bin ich bei dir. Und ich geh morgen mit dir zu dem Brunch.«
Stille am anderen Ende.
»Ich hab den Brunch abgesagt«, sagte Katja schließlich. »Ich will, dass du mich abholst und mit mir zu einer Currywurstbude fährst. Bitte.«
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch. Bis gleich.« Sie legte auf. 
Markus sah, wie Polizisten die Schaulustigen abwehrten. Das ganze Gebiet um den Kanaldeckel wurde gesperrt. Die Lage schien unter Kontrolle zu sein. Sie würden mit Hundertschaften ausrücken und die Biester erledigen, was immer sie waren. 
Die Polizei hatte seine Personalien aufgenommen und seine Aussage notiert. Er konnte gehen. Er freute sich auf Katja. Und auf die Currywurst. Er würde Katja trösten, zusammen mit ihr essen und von seinem unglaublichen Kampf gegen die Vielbeiner erzählen und dann … ja, dann konnte er den Urlaub erwähnen. Manchmal nahm das Schicksal wirklich seltsame Wendungen.
 
 

Karl war hochzufrieden mit sich. Er schaute über die beinahe perfekte Rasenfläche des Parks. An nur drei Stellen sah man braune Flecken im spätsommerlichen Grün, aber nicht mehr lange. Er hatte die drei Wühlmaushügel plattgerechelt und dick mit Grassamen eingestreut. Diese Nager hatten ihm lange genug Ärger gemacht. Nichts schien zu helfen und sie waren überall, legten Gänge an, warfen Erde aus und fraßen die Blumenzwiebeln. Er hatte Flaschen eingegraben und rote Kaiserkrone gepflanzt, Lavasteinchen verbuddelt und solarbetriebene Geräte in die Erde gesteckt, die die Wühlmäuse verjagen sollten. Taten sie aber nicht. 
Und jetzt – ganz plötzlich – hatte es aufgehört. Innerhalb von wenigen Wochen nahmen die Erdhügel spürbar ab. Dabei hatte er nichts anderes als sonst getan. Er plättete die Erde und säte sie immer wieder ein. Und die Grasflächen erholten sich. Karl grübelte noch eine Weile über die Ursache, aber eigentlich war es egal. Er war ein pragmatischer Typ. Die Mäuse waren fort und er konnte seine Arbeit tun. Und fertig. Ratten und Hasen sah er auch kaum noch. Wer wusste schon, warum. Er war Landschaftspfleger und kein Biologe. Sollten sich die Studenten der Uni darum kümmern, was mit den Viechern abging. Er wollte einfach eine saubere Anlage und die hatte er jetzt.
Nur die Hunde waren ein Problem, wenn sie unangeleint durch den Park rannten. Die gruben ab und zu Löcher in den Hecken und schissen alles voll. Aber im Großen und Ganzen war Karl zufrieden.

Die Erde hatte sich ein kleines bisschen bewegt und Faust stellte die Ohren nach vorn. Er legte den Kopf schief und verharrte ein paar Sekunden in dieser Position. Wieder schoben sich die Erdkrümel umeinander und Faust richtete sich auf. Sein Jagdinstinkt war geweckt.
Etwas Schwarzes schob sich aus der Erde und tastete blind umher. Ganz kurz überkam Faust der Impuls, sich einfach auf das Ding zu stürzen, das da aus der Erde kroch, aber etwas hielt ihn zurück. Er schnüffelte vorsichtig und versuchte, den fremdartigen Geruch einzuordnen. 
Das Wesen schob sich Stück für Stück an die Oberfläche und Faust näherte sich noch ein paar Schritte. Sofort hob das schwarze Tier seine Vorderbeine und machte einen Satz nach vorn. Faust sprang zurück. Dieses Ding war so fremdartig und der Geruch bereitete ihm Angst, fast Panik.
»Faust! Hierher!«
Faust erkannte die Stimme seines Menschen und jagte davon. Er war froh, von dem Ding wegzukommen. Und wenn man gerufen wurde, musste man gehorchen. Es war nicht feige, wegzulaufen. Nicht wirklich.
 
ENDE




 
 
 Weitere Geschichten von Isabell Schmitt-Egner für Kindle finden Sie auf Amazon.de. 
 
Emily: Eine Frau erhält ungewöhnliche Unterstützung im Kampf gegen ihren unerträglichen Ehemann.
 
Der Fang: Eine Routinefahrt aufs Meer wird zum tödlichen Zweikampf zwischen Mensch und Kreatur.
 
Kreide & Blut: Vier tödliche Geschichten aus der Schulzeit, an die wir uns alle mehr oder weniger gern erinnern. 
 
Kaserne: Ein paar Jungs erkunden eine stillgelegte Kaserne, aber hinter den Mauern wartet schon etwas auf Beute.
 
Zeltlager: Leicht humorvolle Geschichte mit Gruselfaktor zum Lesen und Vorlesen. Am besten am Lagerfeuer! 
 
Sam aus dem Meer, Teil 1-3: Die Geschichte von Sam, dem Fischjungen, der versucht, ein Leben unter Menschen zu führen. Tiefe Gefühle, starke Freundschaften und ein liebenswerter, goldiger Meerjungfraumann. All-Age-Fantasy. Band 4 und 5 sind in Arbeit.
 
NEU im November: FOLLOWER, ein Roman aus der neuen Wahn & Blut – Reihe. 
Daniela ist einundzwanzig und schwärmt für den Darsteller einer Daily-Soap. Ihre Liebe steigert sich zu einem krankhaften Wahn. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, dass der junge Schauspieler mit indischen Wurzeln eine Freundin haben könnte. Sie beschimpft anonym andere Fans in Internetforen, aber das reicht ihr nicht. Sie nimmt so lange an einem Gewinnspiel teil, bis sie endlich eine Komparsenrolle bei der Serie erhält. Um ihrem Idol nahe zu sein, ist ihr jedes Mittel recht. Sie beschließt, den jungen Mann in eine Falle zu locken.
Leseprobe FOLLOWER:
 
Daniela setzte sich auf ihr Bett und zog ihr Notebook aus dem Koffer. Sie klappte es auf, startete den kleinen Rechner und steckte den UMTS Stick ein. Sie öffnete den Browser und rief das BIH-Forum auf. In ihrer Abwesenheit hatten die Fans so viel geschrieben, dass sie sich erst einmal orientieren musste. Sie loggte sich mit ihrem Nick „Carmen 80“ ein. 
Es erschien eine Meldung.
Sie haben ein falsches Kennwort oder einen falschen Benutzernamen eingegeben!
 Daniela versuchte es ein zweites Mal. Dieselbe Meldung. Wahrscheinlich hatte Dingdong ihre Hassnachricht an einen Admin des Forums weitergeleitet und sie war gesperrt worden.
Da sie sich an ihrem Notebook befand, wollte sie nicht ihren Nick „Teufelchen“ benutzen, also nahm sie einen der anderen Accounts, von denen aus sie die netteren Nachrichten versendet hatte. Ihr Posteingang war leer, also keine Reaktion von Dingdong und auch keine Verwarnung. Gut. Sie öffnete das Unterforum von Alexander Garbach. Durch ihre lange Abwesenheit hatte sie viel versäumt. Es gab zahlreiche neue Themen, der Thread zu Krissi und Alex umfasste inzwischen zwanzig Seiten. Daniela überflog die Überschriften, bis ihr ein von Dingdong eröffnetes Thema auffiel. Es hieß „In eigener Sache!“
Daniela öffnete es. 
 
Dingdong
Ich möchte hier mal was in eigener Sache ansprechen. Ich weiß, dass viele von euch noch jung sind und es ist normal, dass man für einen Seriendarsteller schwärmt. Es ist auch normal, dass man mal über die Stränge schlägt, aber was ihr hier abzieht, das geht in Richtung therapiebedürftig! Ich habe einige kranke PNs von euch bekommen, dass ich mich verziehen sollte und diese Dinge über Alex und Krissi nicht sagen sollte und so weiter. Wie alt, bzw. wie bekloppt seid ihr eigentlich? Ich habe die heftigsten PNs an den Admin weitergeleitet und hoffe, dass die betreffenden User gesperrt werden. 
Damit verbleibe ich im Forum (und lasse mich nicht von so ein paar unreifen Gören verjagen, die mit der Wahrheit nicht umgehen können!!)
 
„Du dämlich Kuh“, flüsterte Daniela. Sie las einige der weiteren Antworten.
 
AlexFan
Also das ist ja echt krank! Ich jedenfalls war’s nicht, falls du das denkst. Ich steh auf ihn, klar, aber so was Bescheuertes würd ich nie machen!! 
 
BIH-Fan
@Dingdong: Hast du denn Anhaltspunkte, wer das war? 
 
Dingdong
Nein. Es sind lauter Mitglieder mit null Beiträgen, sprich Fake-Accounts. Also auch noch zu feige, sich zu outen. Ich finde es unbegreiflich, wie jemand sich so verhalten kann. Selbst wenn er ein Fan ist. Das Mädel ist hoffnungslos verknallt, lebt in nem Paralleluniversum und das Einzige, was ich daran geil finde, ist, dass sie Kiran Advani niemals selbst treffen wird, geschweige denn, dass er sie jemals kennen und beachten wird. Man kann rumträumen, man kann ne Fanfiction schreiben und sich Poster aufhängen und das war’s. Mehr gibt’s nicht und wird es niemals geben! Ende der Durchsage.
 
Daniela bebte vor Zorn. Was bildete sich diese arrogante Kuh eigentlich ein! Und außerdem hatte sie ihn getroffen! Oh, wie gern hätte sie Dingdong einen saftigen Beitrag darunter geschrieben! Wahrscheinlich stand Dingdong in Wirklichkeit selbst auf ihn und tarnte ihre Gefühle mit solchen Beiträgen …
Danielas Handy klingelte und sie zuckte zusammen. Ihr erster Gedanke war, dass sich jemand vom Set meldete, um zu hören, wo sie war. Dann sah sie, dass „Mama“ auf dem Display aufleuchtete. Daniela stöhnte und nahm den Anruf an.
„Hey, Mama“, sagte sie.
„Danni, wann kommst du nach Hause? Bist du dort jetzt fertig?“, fragte ihre Mutter, ohne Einleitung.
„Ja.“ 
Und ich habe dich blamiert, ganz so, wie du es vorhergesehen hast.
Tränen traten ihr in die Augen und Daniela fühlte, wie ihre Fassade bröckelte.
„Mama“, schluchzte sie auf einmal. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten.
„Daniela, was ist?“
„Es geht mir so schlecht! Mir geht’s einfach total schlecht!“
„Bist du krank?“
Vielleicht. Alle kranken Gedanken werden an den Admin weitergeleitet.
„Nein … ich, ich liebe jemanden und er will nichts von mir wissen.“ 
Ihre Mutter schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Wer ist es, Kindchen? Jetzt sag nicht dieser Ulf, der bei Moosmanns zur Miete wohnt. Brigitte sagt, du redest öfter mal mit ihm.“
„Mama, nein … es ist komplizierter. Er ist Schauspieler.“ Daniela suchte in ihrer Tasche nach einem Kleenex. Ihre Mutter seufzte, als würde sie eine schwere Last tragen. 
„Du kennst doch gar keine Schauspieler. Wann warst du denn das letzte Mal im Theater.“
„Er spielt in der Serie mit, bei der ich heute war. Ich bin so unglücklich, Mama, so furchtbar unglücklich!“ Daniela weinte und weinte. Es ging nicht mehr anders. Ihre Mutter sagte etwas, aber sie hörte es nicht. Und dann brach es aus ihr heraus. Daniela erzählte ihrer Mutter, was passiert war, wie sehr sie in Kiran verliebt war und was heute alles schief gelaufen war.
„Ich hatte mich wirklich gut vorbereitet. Ich war bestimmt am besten vorbereitet von allen, die da waren“, sagte sie und zog ein weiteres Papiertaschentuch aus der Packung.
„Weißt du“, antwortete ihre Mutter, „manchmal frage ich mich ernsthaft, was ich nur bei dir falsch gemacht habe.“
Daniela verstummte. 
„Das ist ganz großer Unsinn, Danni und das weißt du. Dieser Mann ist ein Schauspieler und es ist nur natürlich, dass er dich nicht beachtet. Und ich möchte auch nicht, dass du ihn noch mal siehst oder ihn belästigst! Denk auch mal an uns! Es ist schlimm genug, dass man dich in einem Miniröckchen demnächst in einer Serie sehen wird und ich denke jetzt schon über gute Ausreden nach, wenn ich beim Einkaufen den Leuten begegne. Und das genügt jetzt wirklich. Was du da machst, das tun nur kleine Mädchen. Das musst du doch einsehen.“
„Es war ein bodenlanges Abendkleid!“, sagte Daniela.
„Wie?“
„Das Kleid! Es war bodenlang! Kein Minirock! Warum unterstellst du mir so was? Und wenn du’s genau wissen willst: Kiran hat mir meinen Schuh aufgehoben und angezogen. Er hat das gemacht, ohne dass man ihn aufgefordert hätte! Ich habe ihn nicht belästigt.“
Sonst wäre ich jetzt ein Haken auf Attilas Liste.
„Du bist hysterisch“, sagte ihre Mutter.
„Nein, bin ich nicht. Ich wollte einfach nur mal mit dir reden und dir meine Sorgen erzählen, aber das war wohl zu viel verlangt. Ich wollte, dass du mich verstehst. Aber du hörst mir nicht zu. Du hast von allem schon ein Bild im Kopf und ein Urteil parat. Merkst du das eigentlich? Du weißt gar nicht, ob Kiran mich nicht beachten würde, wenn er die Chance hätte, mich kennenzulernen! Du denkst nur, was die Nachbarn denken. Überlegst du dir auch mal, was ich mir so denke? Was ich fühle? Nur darum ging es jetzt gerade. Um sonst gar nichts.“
„Das ist ziemlich egoistisch von dir.“ 
„Ja, vielleicht. Aber dann geht es eben mal um mich! Wäre das so schlimm, Mama? Was wäre so schlimm, wenn wirklich mal nur um mich ginge?“
„Du wechselst gerade das Thema.“ 
„Nein, das tust du. Du traust mir einfach nichts zu. Weder, dass ich in einer Serie gut rüberkommen kann, noch dass ich einem Mann gefallen könnte, der außerhalb deiner Vorstellungskraft ist. Hab ich dich im letzten Jahr je mit meinen Gefühlen belastet, Mama? Ich habe Rücksicht genommen, pausenlos. Ich mache diesen Putzjob im Altenheim, weil du nicht willst, dass ich kellnere, weil die Leute sonst was denken. Der Putzjob ist dreckig, aber seriös! Du überlegst dir aber nicht, was Leute in meinem Alter über mich denken, wenn ich putze! Die fänden kellnern cool, weil die das alle machen neben dem Studium. Und ich nehme das in Kauf. Für dich, für dich, für dich! Aber jetzt ist Schluss! Ich werde jetzt machen, was ich will! Das ist ungewohnt für dich, aber du wirst damit leben müssen. Ich bleibe die nächsten Tage in Berlin. Rechnet nicht mit mir.“ Daniela holte Luft und lockerte ihre Hand. Sie krallte schon wieder das Telefon. Es tat weh.
„Daniela“, sagte ihre Mutter in einem Tonfall, dem man die unterschwellige Beherrschung anmerkte. „Dieser Mann … er wird nichts von dir wissen wollen. Du bist für ihn gar nicht da. Du machst dir etwas vor. Solche Männer sind an Dorfmädchen nicht interessiert. Er wird dich höchstens ausnutzen, um dich ins Bett zu kriegen und das war’s dann.“
„Kiran tut so was nicht! Und selbst wenn ich mit ihm ins Bett ginge, dann geht euch das gar nichts an. Ich bleibe hier!
„Du kommst aber nicht schwanger nach Hause, das sag ich dir!“
„Ich bleibe hier.“ Daniela drückte das Gespräch weg.
Ende der Durchsage.
Sie musste etwas trinken. Am liebsten Saft, aber es gab nur Wasser. Daniela setzte die Flasche an die Lippen, als das Handy klingelte. Sie stopfte es unter ihr Kopfkissen, während sie trank. Das Handy klingelte noch eine Weile, dann gab es auf. Bestimmt kam gleich eine SMS hinterher. 
Daniela wandte sich wieder dem Forum zu. Dies war das letzte Mal, dass sie sich ihrer Mutter anvertraut hatte, das schwor sie sich. Sie würde nicht noch mal weich werden und dem irrigen Glauben verfallen, ihre Mutter könnte sie diesmal verstehen.  Darum ging es nämlich zu keinem Zeitpunkt. Um Verständnis. Es ging um die Aufrechterhaltung einer allgemein akzeptierten Kulisse und des Stücks, das davor gespielt wurde. Es ging um Antworten auf Fragen von Nachbarn im Supermarkt, die freundlich gestellt und freundlich beantwortet wurden. In Wirklichkeit handelte es sich um trügerische Stolperfallen und beide Parteien wussten davon, während sie elegant auswichen oder dankend darüber sprangen, bevor sich ihre Wege wieder trennten. Duell beendet, wir sehen uns in drei Tagen wieder.
„Und grüßen Sie mir ihren Säufer-Gatten recht schön! Man sieht ihn ja kaum noch vor der Tür!“
„Ja, Sie mich auch, Frau Moosmann, Sie alte Schnepfe! Sie mich auch! Ist der Ulf eigentlich Ihr Untermieter oder doch Ihr unehelicher Sohn, wie man vermutet?“ 
Daniela fragte sich, was passieren würde, wenn diese ganzen verlogenen Kleinstädter in einem Drogennebel kämen und plötzlich nur noch die Wahrheit sagen könnten. Mord und Totschlag. Das war auch der Grund, warum es so gut tat, in einer Soap mal etwas anderes zu sehen. Die Intrigen wurden irgendwann aufgedeckt und der Böse erhielt seinen Denkzettel. 
„Und jetzt lassen Sie uns in Ruhe, Sie alte Schachtel.“
Alexander … er war so eine ehrliche Haut in der Serie. Diplomatisch im rechten Moment, kompromisslos, wenn nötig. Daniela stellte sich vor, wie sie vor ihrer Mutter standen. Sie und dieser wunderschöne junge Mann, der natürlich einen geschmackvollen Blumenstrauß bei sich trug, der für Danielas Mutter bestimmt war. Kiran würde auch vor einem Handkuss nicht zurückschrecken, um Danielas Mutter für sich zu gewinnen. Und das gelang ihm selbstredend. Wenn ihre Mama ihn erst einmal sah, dann würde sie Daniela sofort verstehen. Sie konnte dann einsehen, wie sehr sie sich geirrt hatte. 
Daniela warf noch einen Blick auf Dingdongs Beitrag. 
Das Mädel ist hoffnungslos verknallt, lebt in nem Paralleluniversum und das Einzige, was ich daran geil finde, ist, dass sie Kiran Advani niemals selbst treffen wird, geschweige denn, dass er sie jemals kennen und beachten wird.
Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie es wäre, Kiran im Forum als ihren Freund zu präsentieren. Wenn die Presse davon Wind bekam, dass er eine Freundin gefunden hatte, dann ging natürlich die wilde Spekulation im Forum los. Wer ist es? Wie sieht sie aus? Wurden sie zusammen gesehen? Vielleicht würde Daniela eine Weile die Diskussionen verfolgen, die Vermutungen und Wehklagen der Fans … und dann, konnte sie sich mit einem Paukenschlag outen. Vor allem Dingdong sollte sich wundern und dann ärgern, wahnsinnig ärgern und ihr Unrecht vor allen anderen ausbaden. Es war erstaunlich, wie viel realer ihre Tagträume wirkten, seit sie Kiran leibhaftig begegnet war. Die theoretischen Möglichkeiten erlebten eine deutliche Verschiebung in Richtung Praxis. Sie befand sich in Berlin und sie wusste, wo das Studio war. Vor dem Eingang auf ihn zu warten war eine durch und durch reale Option. Sie konnte es tun. Und dann? Ihn ansprechen natürlich. Den letzten Tag am Set als Anlass hernehmen und einfach mit ihm reden. 
Einfach.
Gut, ganz so leicht war es nicht. Es war möglich, dass sie kein Wort heraus bekam. Es war möglich, dass er mit jemandem verabredet war oder dass er schnell nach Hause wollte … und es war theoretisch möglich, dass er stehenblieb und sich mit ihr unterhielt. Und dann? Sie konnte ihn einladen. Zum Dank, weil er sich um sie gekümmert hatte. 
Lächerlich.
Zu offensichtlich eine Anmache. Das ging nicht. Eine zufällig wirkende Begegnung war da viel geeigneter. Nur wie und wo? 
Wahrscheinlich blieb ihr nichts anderes übrig, als es drauf ankommen zu lassen. Sie musste ihm folgen und auf eine Gelegenheit warten. Und irgendwann erwischte sie ihn. Ideal wäre eine Bar, besser als ein Supermarkt, weil sie ihn leichter an einem Ort ansprechen konnte, der zum Verweilen vorgesehen war. In einer Bar war es leicht auf ihn zuzugehen und sich überrascht zu geben, ihn zu sehen. Er würde Daniela bestimmt wiedererkennen und die Höflichkeit gebot es, nach ihrem Befinden zu fragen, weil sie ja umgekippt war. In diesem Fall war das ein Glück. Eine perfekte Gesprächsgrundlage. Und wenn er darauf einging? Was dann? Das Thema konnte man nicht ewig hinziehen. Ein alkoholisches Getränk konnte ihn vielleicht dazu verleiten, sich länger mit ihr zu beschäftigen, aber das war eine unsichere Sache. Sie wusste nicht mal, ob Kiran Alkohol trank. Dazu gab es bisher kein Interview in den Zeitungen. Und selbst wenn er gerne mal etwas trank … Männer vertrugen das. Das reichte nicht aus. 
Und dann kam Daniela ein Gedanke, der sehr gewagt, aber auch sehr, sehr aufregend war. Hitze stieg in ihren Kopf und sie fühlte, dass sie gerade rot anlief. Wenn sie ihm etwas in sein Getränk gab … ein paar Tropfen nur, etwas … ja, etwas, das ihn locker machte. Ein kleiner, harmloser Alkoholersatz. Heutzutage gab es dafür alles Mögliche und sie würde darauf achten, dass es nichts Gefährliches war. Kiran durfte keinen Schaden nehmen, nein, das nicht. Er sollte nur etwas entspannen, damit er bei ihr blieb und bereit war, mit ihr zu reden. Daniela wusste nicht, ob es so etwas gab. 
Etwas Enthemmendes.
Wieder wurde sie rot. An was sie alles dachte, es war ungeheuerlich. Und eine theoretische Möglichkeit, die funktionieren konnte. Aufregend. Sie atmete durch und trank noch einen Schluck Wasser. Dann ließ sie das Forum links liegen und öffnete einen neuen Tab. Sie gab ein paar Begriffe ein und sah sich die Ergebnisse an. Sie recherchierte eine Weile. Es erstaunte sie, dass manche Mittel anscheinend frei verkäuflich im Netz angeboten wurden. Man konnte diese Tropfen einfach bestellen. Unfassbar. Für einen kurzen Moment regte sich ihr schlechtes Gewissen. Es war einfach nicht richtig, Kiran mit so einem Mittel zu beeinflussen. Aber welche Wahl blieb ihr? Wenn sie nur ein paar Tropfen in sein Glas gab, ganz wenig, gerade so viel, dass er seine Vorurteile abbauen konnte und ihr zuhörte. Das würde ihr schon reichen. Und dann? Was tat sie, wenn ihm übel wurde? In den Nebenwirkungen stand etwas von Übelkeit, und dass die Personen hilflos und orientierungslos wurden. Natürlich nur, wenn man zuviel davon einnahm. Sollte sie ihn nach Hause begleiten, wenn es möglich war? Zu sich in ihr Hostelzimmer konnte sie ihn nicht mitnehmen. Gut wäre ein Ort, wo sie mit ihm ganz allein sein konnte. Ohne Störung. Daniela dachte nach. Eine ruhig gelegene Ferienwohnung vielleicht. Jetzt, außerhalb der Schulferien, war das unter Umständen sogar kostengünstiger, als weiter im Hostel zu wohnen. Und wenn sie ihn noch einige Tage beobachten musste, um einen günstigen Moment zu erspähen, dann gab es noch mehr Gründe, die dafür sprachen. 
Daniela öffnete einen weiteren, separaten Tab und suchte nach Ferienwohnungen am Rande Berlins. Schnell wurde sie fündig. Sie klaubte ihr Handy unter ihrem Kissen hervor und rief beim Vermieter eines der Häuschen an. Es war noch frei. Trotzdem vereinbarte sie noch mit zwei weiteren Vermietern eine Besichtigung, bevor sie sich flink umzog, ihre Handtasche schnappte und das Zimmer verließ. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren, denn bald schon wollte sie vor dem Haupteingang des Studiogeländes auf Kiran warten, um ihm zu folgen.
Ich folge dir auf Twitter … haha
Kiran war auch bei Twitter und ihm folgten tausende Mädchen. Aber keine Einzige folgte ihm so wie sie. Kiran hatte jetzt einen Follower, einen ganz speziellen, von dem er nichts ahnte.
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